
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 26 (1922-1923)

Heft: 7

Artikel: Ferdinand Hodler [Schluss]

Autor: Bender, Ewald

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-667582

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 24.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-667582
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


212 (Sluctlb SBenber: gerbinctnö pöblet.

gerbincmb
S3on ©tnalb

©in 33ergleid) ber Beiben Sßetfe geigt beut=

lid), toiebiel teidjet bag ^anbtoetf £obIet§ ge=

tootben ift. @r Bdjertfcfjt ben gotntenfanon
be§ menfdglidgen ®ötpetg nunmelgt bollfommen.
Sie fdgöne unb felgnfüdgtige Setoegung ift in
alten Organen beg Sfteg borBereitet. Sie
Steigung beg Sumpfeg, ber gluff beg Ilmriffe§
fitggetieten eine fdgrauBenartige Setoegung, biè

im Hopf unb in ben Sinnen otganifcß enbigt
unb beten ©efülglgaugbtud fid) fjiet fongen»

friert.
Stau ïann bie ungefdgidte unb im ©efamt»

otganignutg nidgt motibierte ©efte beg güng»

lingg im „Sialogue intime" alg tülgtenb in
ilgtet ©digfeit empfinbeit — unb muff bodg ge=

fielen, baß biefc SBit'fung nid)t bet Betoußten

primitibität eineg Steifterg betbanït Initb.
goblet Belgettfdgte in ben frühen adgtgiget Saß»

ten toebet alle Slugbrudgmittel beg menfdglidgen

®örper§, nod) bie Befonbeten ©dgtoierigfeiten
ber Slftmalerei. ©rft in ben Silbern „Pom
Sturm üBerrafcßt" unb „Sag mutige SßeiB"

patft et bag PtoBIem tra Setoegung an, unb
ba löft et eg fogleid) in einem genialen SInftutm.

S ig!)et Batte et fid) mit einer ftatuaxifdjer.

©rftattung ber gotm Begnügt. @t tgatte fie fo

mit SlugbtucI gefüllt, baff fie ®raftffröme nad)

außen fanbte, unb man Igatte bie Setoegung
nidgt betmißt. SlBet oßne Qlneifel empfanb et

felBft bie neue Söfung alg eine Bebeutenbe Se»

reidgetung feinet Stittel. Ipiet in biefem toeiB»

ïidjén 2Tft betBinbet et Beibeg, Setoegung unb
Sfugbtuc! bet tulgenben gotm, gu einet toaßt»

Baft flaffifdgen ©inlgeit. SCHeg fliefft unb ift
bodj gitgleidg bon einet erlgaBenen IlnBetoeglicß»

feit.
Son bet fdgönen Suubpeit biefeg grauen»

forpetg berfülgrt, fc^boelgt bag Sluge nod) ein»

mal in ben ©enüffen fenfiBIen Sadgtafteng. gm
Sagtet Sfrtfeum Igangt biefeg Silb fo, baß man
eg burd) gtoei Säume fjirtbitxcC) feigen ïann.
ifBertoältigenb dürft auf alle gerne bie piaftif
bicfet gönnen, bie toiebetum einet felgt engen
unb ïongentrierten Stobellierung betbanït
toitb. ©in Braunroter Ilmriff fdgeibet bie gigut
bon bem uniformen £>intergrunb, bet gar feine
anbete gunftion üBetnelgmen foil alg bie einet

golie. Sag Silb toar utfptünglidg Böiger, man
fatg einen fdgmal.en Streifen "pimmelg. goblet

Nobler.
23ertbet. (©dglup.)

Bat floatet bie ßeintoanb aBgefnidt, fo baff jeßt

nur melgr biefe Büße gtüne gläcße ficfitBat ift.
Sllg ein Steiftet erproBt et feine mobetne

Palette bet reinen gatBen. Sag butcßgelgenbe

pleinaitiftifdge fülgte ©taugtün im „Sialogue
intime" ift Igiet bittdg eine roBuftere unb mär»

niete gatBigfeit erfeßt, bie bocß nidgt toeniget
ber SeoBadgtung betbanït tourbe, goblet er»

gäBIte fgâter, toie et bag Stäbchen BciBe plagen

müffen, Big eg mit ilgm auf ben ©alèbe ging
unb fidg auf bie SBiefe ftellte. gteilid) fteigexte

et bann jeben gefelgenen Sßert gu beforatiben

Seiftungen.
Sag ftarfe ©rün ber SSiefe toitb butdg

Braunrote Serrainftellen nur toätmet. Sag
©djtoarg beg Sudgeg ift nod) nidgt jener darre,
unrealiftifdje gled toie fpäter in ber „Steigt»

Beit", fonbetn bom Sidgt gerftört unb farbig toie

in bet „Sadgt": ein ©ammetgrau auf ben

galtengräten, grüne unb gelBBtaune Seflejge in
ben Siefen. Sie SBiefe üBergiefft ben Slfi mit
einem grüngelben, refleftierten Sidgt; fo et»

fdgeint auf bem fdgönen gelBen gleifcEgfonb ein

©run, bag an ben tiefften ©dgattenftelten (g. S.
unten am redgten Sein, unter bem linfen Strut)

bon betfelBen Qualität toitb toie bie gatBe ber

Sßiefe. ©g ruft fomplementär ein Sofa auf
bem Slft Betbot, bag, too eg intenfib toitb, fid)

gu Sotbiolett berftärft. Sag ©elB fudgt feine

©tgängung in einem Beden Slau. Set rot»

Braune Kontur ftelgt Igarmonifdg gu bem ©rün
beg ^intergrunbeg. goblet erffreBte audi Biet
toie in ben Beiben fraßet entftanbenen großen

Silbern bie ©inlgeit beg Silbgangen nidgt meBt

butcB einen unifotmietenben Suftton, fonbetn
burd) farbige ®ontrafte, bie fid) gefeßlidg im
Sluge gufammenfinben.

Sie linfe Ipanb ftelgt gang in ber Sreitan»
fidgt. ©t fanb bie parallele Sagetung ber ginget
fcßon, olgne getabe in biefem gall bag Silb
burdgtoeg paraïïeliftifdg ftilifieren gu tootlen.

Petfudge bagu entbedt man in ben Beiben fiel»

nen Stubien im SKufeum gu ©olotlgurn unb Bei

SIeBet=gietg. Sertifale Saumftamme Begten»

gen redgtg unb linfg alg parallelen bag Silb,
ein ©tiid $immelg ift effeïtboU fidgtBar. SCBet

gegenüber ber regelmäßigen Silbung ber Saunt»

ftämme toirfte bie Setoegung beg Stfteg gu fon»

traftreid). Ilm bet ©inlgeit unb ber ©infadglgcit
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Ferdinand
Von Ewald

Ein Vergleich der beiden Werke zeigt deut-

lich, wieviel reicher das Handwerk Hodlers ge-

worden ist. Er beherrscht den Formenkanon
des menschlichen Körpers nunmehr vollkommen.
Die schöne und sehnsüchtige Bewegung ist in
allen Organeil des Aktes vorbereitet. Die
Drehung des Rumpfes, der Fluß des Umrisses

suggerieren eine schraubenartige Bewegung, die

im Kopf und in den Armen organisch endigt
und deren Gefühlsausdruck sich hier konzen-

triert.
Man kann die ungeschickte und im Gesamt-

organismus nicht motivierte Geste des Jüng-
lings im „Dialogue intime" als rührend in
ihrer Eckigkeit empfinden — und muß doch ge-

stehen, daß diese Wirkung nicht der bewußten

Primitivität eines Meisters verdankt wird.
Hodler beherrschte in den frühen achtziger Iah-
ren weder alle Ausdrucksmittel des menschlichen

Körpers, noch die besonderen Schwierigkeiten
der Aktmalerei. Erst ill den Bildern „Vom
Sturm überrascht" und „Das mutige Weib"
packt er das Problem der Bewegung an, und
da löst er es sogleich in einem genialen Ansturm.

Bisher hatte er sich mit einer statuarischen

Erstarrung der Form begnügt. Er hatte sie so

mit Ausdruck gefüllt, daß sie Kraftströme nach

außen sandte, und man hatte die Bewegung
nicht vermißt. Aber ohne Zweifel empfand er

selbst die neue Lösung als eine bedeutende Be-

reicherung seiller Mittel. Hier in diesem Weib-

lichen Akt verbindet er beides, Bewegung und
Ausdruck der ruhenden Form, zu einer wahr-
haft klassischen Einheit. Alles fließt und ist
doch zugleich voll einer erhabenen Unbeweglich-
keit.

Von der schönen Rundheit dieses Frauen-
körpers verführt, schwelgt das Auge noch ein-

mal in deil Genüssen sensiblen Nachtastens. Im
Basler Museum hängt dieses Bild so, daß man
es durch zwei Räume hindurch sehen kann.

Überwältigend wirkt auf alle Ferne die Plastik
dieser Formen, die wiederum einer sehr engen
und konzentrierten Modellierung verdankt
wird. Ein braunroter Umriß scheidet die Figur
von dem uniformen Hintergrund, der gar keine

andere Funktion übernehmen soll als die einer

Folie. Das Bild war ursprünglich höher, man
sah einen schmalen Streifen Himmels. Hodler

Äodler.
Bender. (Schluß.)

hat später die Leinwand abgeknickt, so daß seht

nur mehr diese hohe grüne Fläche sichtbar ist.

Als ein Meister erprobt er seine moderne

Palette der reinen Farben. Das durchgehende

pleinairistische kühle Graugrün im „Dialogue
intime" ist hier durch eine robustere und wär-

mere Farbigkeit erseht, die doch nicht weniger
der Beobachtung verdankt wurde. Hodler er-

zählte später, wie er das Mädchen habe plagen

müssen, bis es mit ihm auf den Salève ging
und sich auf die Wiese stellte. Freilich steigerte

er dann jeden gesehenen Wert zu dekorativen

Leistungen.
Das starke Grün der Wiese wird durch

braunrote Terrainstellen nur wärmer. Das
Schwarz des Tuches ist noch nicht jener starre,

unrealistische Fleck wie später in der „Wahr-
heit", sondern vom Licht zerstört und farbig wie

in der „Nacht": ein Sammetgrau auf den

Faltengräten, grüne und gelbbraune Reflexe in
den Tiefen. Die Wiese übergießt den Akt mit
einem grüngelben, reflektierten Licht; so er-

scheint auf dem schönen gelben Fleischfond ein

Grün, das an den tiefsten Schattenstellen (z. B.
unten am rechten Bein, unter dem linken Arm)
von derselben Qualität wird wie die Farbe der

Wiese. Es ruft komplementär ein Rosa auf
dein Akt hervor, das, wo es intensiv wird, sich

zu Rotviolett verstärkt. Das Gelb sucht seine

Ergänzung in einem hellen Blau. Der rot-
braune Kontur steht harmonisch zu dem Grün
des Hintergrundes. Hodler erstrebte auch hier
wie in den beiden früher entstandenen großen

Bilder,: die Einheit des Vildganzen nicht mehr

durch einen uniformierenden Luftton, sondern

durch farbige Kontraste, die sich gesetzlich im
Auge zusammenfinden.

Die linke Hand steht ganz in der Breitan-
ficht. Er fand die parallele Lagerung der Finger
schön, ohne gerade in diesem Fall das Bild
durchweg parallelistisch stilisieren zu wollen.
Versuche dazu entdeckt man in den beiden klei-

nen Studien im Museum zu Solothurn und bei

Meyer-Fierz. Vertikale Baumstämme begren-

zen rechts und links als Parallelen das Bild,
ein Stück Himmels ist effektvoll sichtbar. Aber

gegenüber der regelmäßigen Bildung der Baum-
stämme wirkte die Bewegung des Aktes zu kon-

trastreich. llm der Einheit und der Einfachheit



(SiBalb 83ertber: gerbirtcmb Nobler.

beg Silbgangen teilten berBannte er bie getieB=
ten parallelen aug ber großen ®ompofition.

gür ben Soitcottrg Salante bon 1893 malte
Nobler im ^erBft beg borïjergeljenben gatfreg
bie greffe Sanbfdiaft „£>erBftaBenb", bie fid)
peute im Sîufeum gu Peurîjâtel Befinbet. ©djon
um 1890 erfcEjetnt in einem Heineren Sitbe, ber
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Bitben eine ebene gtädfe, bie bod) bie gttufion
unenbtiepen Staumeg nidjt flöten ibid. Sine
Hare unb Balte garßigfeit Begleitet bie gtofje
Drnamentiï beg erftarïenben ©tilg unb toirb
bon nun an bag ÏBefen aitd) ber £anbfct)aft Be=

ftimmen. HIg pöblet 1893 bon einem Hugftug
in ben Steffin gurüdtam, Brachte er Silber mit,

§erbftabenb.

„(Strafe am ©alèbe", jeneg Sîotib, bag ben

Paratteliften ungetoötfntid) reigen muffte. SIBer
jeigt erft erfahrt eg feine Haffifdie ©eftaltung.
©erabegit in bie Xtnenblidjïeit fiiïjxt bie ©trafje,
bie fid) gegen ben £>origont ïjin, nie mifjacfiteten
pcrfpeïtibifcfiert gotbexitngert nadjgefienb, ber=

frîjmâtert. grt gemeffenen HBftänben geïjeit
bie Säume gleichen ©djrittg mit, unb it)re Stät=
ter Bebeden in ïaurn berî)û£Iter xtfpttfmifdiex
ßagerung ben Sobert. ®ie Sinie beg ^origontê
I)aIBiert bag Silb, unb Sterrain unb Rimmel

1892/93.

in beneit bie neue ©efinnung reifen unb bot=
läufig legten Hitgbxttd gefitnben patte.

Scrgeffen finb bie intimen Steige, biefeg bor=
bent fo geliebte steine unb Sielfältige in ber
nape gefeï>enen Patux, bie bag Huge eBen nod)
entgiidt fatten. Pur in ben groffen Sext)ältnif=
fett, bereit Srïennen ©iftang erforbert, ïann bie
rt)t)tf)mifd)e Örbnung beê ®ogmog, bag leide
©efctdidje Hat gebeutet toerben. Sinfad) unb
groff mitffen ©eban'fe unb ©mpfinbur.g fein,
toenn fie Hugficpt tjaBen foïïen, fid) bem ©ött=

Ewald Bender: Ferdinand Hodler,

des Vildganzen willen Verbannte er die gelieb-
ten Parallelen aus der großen Komposition.

Für den Concours Calame von 1893 malte
Hodler im Herbst des vorhergehenden Jahres
die große Landschaft „Herbstabend", die sich

heute im Museum Zu Neuchâtel befindet. Schon
um 1890 erscheint in einem kleineren Bilde, der

213

bilden eine ebene Fläche, die doch die Illusion
unendlichen Raumes nicht stören will. Eine
klare und kalte Farbigkeit begleitet die große
Ornamentik des erstarkenden Stils und wird
von nun an das Wesen auch der Landschaft be-

stimmen. Als Hodler 1893 von einem Ausflug
in den Tessin zurückkam, brachte er Bilder mit,

Herbstabend,

„Straße am Salöve", jenes Motiv, das den

Parallelisten ungewöhnlich reizen mußte. Aber
jetzt erst erfährt es seine klassische Gestaltung.
Geradezu in die Unendlichkeit führt die Straße,
die sich gegen den Horizont hin, nie mißachteten
perspektivischen Forderungen nachgebend, ver-
schmälert. In gemessenen Abständen gehen
die Bäume gleichen Schritts mit, und ihre Blät-
ter bedecken in kaum verhüllter rhythmischer
Lagerung den Boden. Die Linie des Horizonts
halbiert das Bild, und Terrain und Himmel

18S2/S3.

in denen die neue Gesinnung reifen und vor-
läufig letzten Ausdruck gefunden hatte.

Vergessen sind die intimen Reize, dieses vor-
dem so geliebte Kleine und Vielfältige in der
nahe gesehenen Natur, die das Auge eben noch
entzückt hatten. Nur in den großen Verhältnis-
sen, deren Erkennen Distanz erfordert, kann die
rhythmische Ordnung des Kosmos, das letzte
Gesetzliche klar gedeutet werden. Einfach und
groß müssen Gedanke und Empfindung sein,
wenn sie Aussicht haben sollen, sich dem Gött-



214 ©icalb 23ettber:

lichen gu nähern. ®er ©ee, bie Berge, baS

toeite fiacre Sanb toerben bon nun an bebor=

gugte Seemen feiner SanbfdjaftSïunft, bie ein

©enfer Beurteiler, als er nad) einer djarattern
fierenben Begeidjnung fudjte, eine „geologifdje"
nannte.

9Bie aber fat) ber Btann auS, ber in biefen

erften neitngiger Salben fo reidj unb îiitjn bon
innen ï)et geftaltete itnb bod) als ein feinfüb=
liger tolorift unb eine edjte SOtalernatur fidj
immer toieber bon ben Steigen ber ©rfdfeimmg
feffeln lief;? Qtoei fel)r cfjarafteriftifcïje ©elbft=
bilbntffe haben unS .^oblerS 3äge erhalten. ®aS
eine auS bem ^aîjre 1891, auS ber ©ammlung
SStiller in ben Befiig ber ©ottfrieb tetler=©tif=
hing übergegangen, geigt itm mit fdjroff bon

tjinten in bie ®reibiertelanfic£)t gebrelftem topf,
toäljrenb ber Stücfen, ftrerig bertürgt, nodj fid)t=
bar ift. ©itige unb ^erbe Sinien laufen auf=
toärt'S über ben St tiefen bem tof>f gu unb ab=

toürtS über ben ftarten Staden. SJtunb unb
Stafe unb ber ïurggefdjnittene Bollbart finb
eigentoülig, faft böSartig gebilbet; bie Slugen
blieben brotjenb. @r |at fidj gegen eine SBelt

bon SBiberftänben gu iuetjren, biefer fonberbare
Bialer, aber feine ©nergie ift fo grof; toie feine

traft.
©tax! gtoar unb gefammelt ift audj ber

SXuSbritcf auf bem fcbjöneit ©elbftbilbniS bon
1892, baS fidj im' Qiircïjer tunfhjauS befinbet.
SXber ber Blict biefer tjelïgritnblauen SJialer-

augen mit ben fdjtoargen ?pufaif£en unb bent

leudjtenb=gelblidjen SBeiff, bie bon ber ©etool)n=
tjeit fcfjarfen BeobadjtenS geugen, ibridjt gu=

gleidj bon einer männlichen SMandjoIie.

Ilm 1893 fdfeinen bie religiö§=f)t)ilofof)t)i=
fdjen 3been ber 3tofe=©roir .'pobler am meiften
befdjäftigt gu haben. 3m gitriber tunfhjauS
befinbet fidj eine merftuürbige Heine Sanbfdjaft,
eine heiterHrüftlidje harmonie bon ©rün, .fjeth
rotbiotett unb ©elb. ©in SOSiefenftreif, mit
toeifjen SOtargeriten bebeeït unb redjtS unb linfS
bon gleich gebilbeten, biagonal gegeneinanber
ftrebenben Staffen blübenben glieberS be=

grengt, fii'ljrt auf ein graueS, biolett tonturierteS
treug gu, baS bie Sötitte beS BilbeS beherrfdjt:
,,„®er 2ßeg ber SXuSertoäljlten". ©S ift baS

eingige Sßerf ipoblerS, baS nur bann richtig ber=

ftanben toerben tann, toenn man über feine
Begehungen gur Stofe=©roij orientiert ift.

3m übrigen ift ipobler ein SCRl^ftiïex auf

erbtnetnb pöblet.

eigene gauft. ®ie bildhafte ©eftaltung tranS=

genbentaler 3been ertoädjft iïjm auS bem ©idjt=
baren unb Stealen, beffen fhmbolifche SBerte er

errannt bat. StidjtS ift fo lehrreidj als bie @e=

fdjidjte ber ©ntftebung beS „StuSertoäljlten",
fene§ BilbeS, beffen (SïjmBoliï fremb unb tom=

bligiert erfetjeint toie biejenige ber „Stacht" unb

beffen Bilbtgafter tern bod) bentbar einfad) ift.

©ein ©oljn, ben er febjr liebte, toar barnalS

ettoa 5 Satire alt. ®er tnabe fafj unb ffnelte

gu feinen güfgert. ©r faitb ibn fäjön, unb gu=

gleich rührte ibn bie Beobachtung eineS trieb=

haften SebenS, baS gang üerantert ift im Ilm
betoufjten. 3tid)t§ ergreift ben nacî)benïticï)en

SStann mehr, al§ bie garte 3ugenb eine§ tin=
be§, beffen ©mbfinbungen rein unb ehrfürchtig
finb unb mit bem SBeltatt in mabrhaft religiö=
fem tontaït ftel)en. 3ebeS tinb ift ein „2Iu§=

erzählter", unb ^obler burchtranïte biefen ©e^

bauten mit ber Siebe eineS BaterS, beffen

©tärfe fid) bem jungen ©obn als loahrbafte
©üte geigte.

2II§ er fich gum erften SDtal oornaXim, ben

tnaben gu malen, baebte er bieCCeic^t noch nicht

an ein groffeS Bilb, jebenfallS »uufgte er nodj

nicht, toie e§ au§fel)en toürbe. Slber er feigte

ben tnaben auf eine Sßiefe, tnieenb unb mit ge=

falteten Rauben, ©ine febr ausführliche BIei=

ftiftftubie ber ©ammlung Stitfg^oung ift 1891

batiert. ©ine größere Dlftubie bei Fräulein
SDtat'hilbe ©chtoargenbach in Qürich, bie er bieh

leicht 1892 malte, geigt ben tnaben in anberer

tleibung, aber in berfelben Sßofe, ebenfalls
rein profil unb mit naefteu Sinnen. 3m Ilm--
treiS ber groffen tompofition entftanben bann
noch felbftänbige Bilber, bie ben tnaben ftebenb
ober tnieenb auf ber SBiefe barftellen, in Breit=

format mit gefalteten £>änbeu (bie „Slnbe=

tung"), einige $od)formate, too ber tndbe
3toeige in ben )pctnben hält unb bon Blüten
iiberranft ift (fämtlich im Qürcher tunftljauS).

$ob!erS Stellung gu ben grauen ift bie=

jenige einer männlichen unb ftarten Steföm
lich'feit. ®ie grauen finb ihm ber ©d)muct beS

SebenS, toie bie Blumen, bie er ihnen fo oft in
bie ipänbe gibt, ©r bat bie inftinttibe Über=

geugung bon ber ©uberiorität beS BîanneS.
®aS reinfte Sßefen ber grau erfheiut it)m als
Eingabe, als Bereitung unb SXnbetung beS

männlichen ^ringifaê in ber Statur, „©rnipfim
bung", ja ©enfibilität: baS ift ihm baS SBeib.
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lichen zu nähern. Der See, die Berge, das
weite flache Land werden van nun an bevor-

zugte Themen seiner Landschaftskunst, die ein

Genfer Beurteiler, als er nach einer charakteri-
sierenden Bezeichnung suchte, eine „geologische"
nannte.

Wie aber sah der Mann aus, der in diesen

ersten neunziger Jahren so reich und kühn von
innen her gestaltete und doch als ein feinfüh-
liger Kolorist und eine echte Malernatur sich

immer wieder van den Reizen der Erscheinung
fesseln ließ? Zwei sehr charakteristische Selbst-
bildnisse haben uns Hodlers Züge erhalten. Das
eine aus dem Jahre 1891, aus der Sammlung
Miller in den Besitz der Gottfried Keller-Stif-
tung übergegangen, zeigt ihn mit schroff von
hinten in die Dreiviertelansicht gedrehtem Kopf,
während der Rücken, streng verkürzt, noch ficht-
bar ist. Eilige und herbe Linien laufen aus-
wärts über den Rücken dem Kopf zu und ab-

wärts über den starken Nacken. Mund und
Nase und der kurzgeschnittene Vollbart sind

eigenwillig, fast bösartig gebildet; die Augen
blicken drohend. Er hat sich gegen eine Welt
von Widerständen zu wehren, dieser sonderbare
Maler, aber seine Energie ist so groß wie seine

Kraft.
Stark zwar und gesammelt ist auch der

Ausdruck auf dem schönen Selbstbildnis von
1892, das sich inu Zürcher Kunsthaus befindet.
Aber der Blick dieser hellgrünblauen Maler-
äugen mit den schwarzen Pupillen und dem

leuchtend-gelblichen Weiß, die von der Gewöhn-
heit scharfen Beobachtens zeugen, spricht zu-
gleich von einer männlichen Melancholie.

Um 189.8 scheinen die religiös-philosophi-
scheu Ideen der Rose-Croix Hodler am meisten
beschäftigt zu haben. Im Zürcher Kunsthaus
befindet sich eine merkwürdige kleine Landschaft,
eine heiter-tröstliche Harmonie von Grün, Hell-
rotviolett und Gelb. Ein Wiesenstreif, mit
Weißen Margeriten bedeckt und rechts und links
von gleich gebildeten, diagonal gegeneinander
strebenden Massen blühenden Flieders be-

grenzt, führt auf ein graues, violett konturiertes
Kreuz zu, das die Mitte des Bildes beherrscht:
„„Der Weg der Auserwählten". Es ist das

einzige Werk Hodlers, das nur dann richtig ver-
standen werden kann, wenn man über seine

Beziehungen zur Rose-Croix orientiert ist.

Im übrigen ist Hodler ein Mystiker aus

:rdinand Hodler.

eigene Faust. Die bildhafte Gestaltung trans-
zendentaler Ideen erwächst ihm aus dem Sicht-
baren und Realen, dessen symbolische Werte er

errannt hat. Nichts ist so lehrreich als die Ge-

schichte der Entstehung des „Auserwählten",
jenes Bildes, dessen Symbolik fremd und kam-

plaziert erscheint wie diejenige der „Nacht" und

dessen bildhafter Kern doch denkbar einfach ist.

Sein Sohn, den er sehr liebte, war damals
etwa 5 Jahre alt. Der Knabe saß und spielte

zu seinen Füßen. Er fand ihn schön, und zu-
gleich rührte ihn die Beobachtung eines trieb-

haften Lebens, das ganz verankert ist im Un-
bewußten. Nichts ergreift den nachdenklichen

Mann mehr, als die zarte Jugend eines Kin-
des, dessen Empfindungen rein und ehrfürchtig
sind und mit dem Weltall in wahrhaft religiö-
sem Kontakt stehen. Jedes Kind ist ein „Aus-
erwählter", und Hodler durchtränkte diesen Ge-

danken mit der Liebe eines Vaters, dessen

Stärke sich den: jungen Sohn als wahrhafte
Güte zeigte.

Als er sich zum ersten Mal vornahm, den

Knaben zu malen, dachte er vielleicht noch nicht

an ein großes Bild, jedenfalls wußte er noch

nicht, wie es aussehen würde. Aber er setzte

den Knaben auf eine Wiese, knieend und mit ge-

falteten Händen. Eine sehr ausführliche Blei-
stiftstudie der Sammlung Ruß-Aoung ist 1891

datiert. Eine größere Ölstudie bei Fräulein
Mathilde Schwarzenbach in Zürich, die er viel-
leicht 1892 malte, zeigt den Knaben in anderer

Kleidung, aber in derselben Pose, ebenfalls
rein Profil und mit nackten Armen. Im Um-
kreis der großen Komposition entstanden dann
noch selbständige Bilder, die den Knaben stehend

oder knieend auf der Wiese darstellen, in Breit-
format mit gefalteten Händen (die „Ambe-

tung"), einige Hochformate, wo der Knäbe

Zweige in den Händen hält und von Blüten
überrankt ist (sämtlich im Zürcher Kunsthaus).

Hodlers Stellung zu den Frauen ist die-

jenige einer männlichen und starken Persön-
lichkeit. Die Frauen sind ihm der Schmuck des

Lebens, wie die Blumen, die er ihnen so oft in
die Hände gibt. Er hat die instinktive Über-

zeugung von der Superiorität des Mannes.
Das reinste Wesen der Frau erscheint ihm als
Hingabe, als Verehrung und Anbetung des

männlichen Prinzips in der Natur. „Empfin-
dung", ja Sensibilität: das ist ihm das Weib.



©iDctlb 23enber:

©djort im „Sluserluä'fjlten" äujjert fidj biefe 2tn=

fdjauung: bie grauen feilten; ïoutmen unb bent
Knaben Slitmen Bringen.

211® er baran ging, ©tubien für ba§ greffe
33ilb gu madjen, ergab fid) ifm al® Sontfoft»
tionêibee, baff ber ßnabe ungefähr in ber fOfitte
be® Sfilbe® fügen foBCte, toährenb bie grauen, bie
über bie SBiefe gefdjritien toaren, fid) in 2Irt
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feierlidj gereift, in toeijfen ©etoänbern, beren
fteile unb eble galten fid) am SSoben ftauen.
Unb ba® ,,®inb", in Mageret Sftadtheit, ïnieenb
bor feinem unbelaubten Sebenêbaumcfen, Bliebt

ftaitnenb unb ehrfürchtig auf bie frönen
grauen, beren milber ©itte e® gum SBadjêtuut
fo fel)r bebarf, unb bie iïjnt bod) bienen müffen.

SKie nuancenreich bie Sinie Nobler® ingtoü

©er Sluêerh

eine® ®rei®icgrnem® um ben Knaben gu reiben
hatten. Natürlich emffanb er bie grauen al®
farattele gormen, unb erft toetfrenb ber 2Irbeit,
al® il)in bie 21u§bru(f®getoalt biefer ft)mrnetri=
fd)en SSertiïalen gang gum SSetnuftfein tarn,
fteigerte er ba® SDiotin bi® gu jener geierlidjïeit,
bie au® beut SSerf ein Khtltbilb macht.

2Iu§ ben grauen inurben (Engel, beren
lige güjje ben SBoben nicht berühren, treuitbliäje
unb gütige ©enien mit tounberüoll fenfiblen
©eften unb einem ftitten Stuêbrud ber ®öffe,
ber an gra SXngelico erinnert. @ie fchtneben,

jlte. 1893/94.

fcfen gelnorben ift SSie grof3, feierlich unb
gütig fallen bie ©etoänber, toie nerbö® fein»
fühlig bie geidjnung ber tQänbe unb giiffe, unb
toie gefammelt unb ïnaff ber llmrijj um ben
Dörfer be® Snaben läuft, gang auf horigontale
unb SSertiïale eingeteilt, bi® auf bie grag'ile
®urbe ber abtoärt® gefalteten tgünbe.

(Steht man bor biefem Söilb, fo hat man gu»
rtädjft überhäuft nicht ba§ Sebürfni®, ber 23e=

beutung einer fbmbolifcfen hanblung nacfjgu»
forfchen. ga, faft emffinbet man bie ©eban»
fengänge, bie, fdjliepdj fid) einftetlenb, über ba§

Ewald Bender:

Schon im „Auserwählten" äußert sich diese An-
schauung: die Frauen sollten kommen und dem
Knaben Blumen bringen.

AIs er daran ging, Studien für das große
Bild zu machen, ergab sich ihm als Kompost-
tionsidee, daß der Knabe ungefähr in der Mitte
des Bildes sitzen sollte, während die Frauen, die
über die Wiese geschritten waren, sich in Art

Ferdinand Hodler. Zix>

feierlich gereiht, in Weißen Gewändern, deren
steile und edle Falten sich am Boden stauen.
Und das „Kind", in hagerer Nacktheit, knieend
vor seinem unbelaubten Lebensbäumchen, blickt
staunend und ehrfürchtig auf die schönen
Frauen, deren milder Güte es zum Wachstum
so sehr bedarf, und die ihm doch dienen müssen.

Wie nüancenreich die Linie Hodlers inzwi-

Der Auserw

eines Kreissegments um den Knaben zu reihen
hatten. Natürlich empfand er die Frauen als
Parallele Formen, und erst während der Arbeit,
als ihm die Ausdrucksgewalt dieser symmetri-
scheu Vertikalen ganz zum Bewußtsein kam,
steigerte er das Motiv bis zu jener Feierlichkeit,
die aus dem Werk ein Kultbild macht.

Aus den Frauen wurden Engel, deren hei-
lige Füße den Boden nicht berühren, freundliche
und gütige Genien mit wundervoll sensiblen
Gesten und einem stillen Ausdruck der Köpfe,
der an Fra Angelica erinnert. Sie schweben,

ilte. 18S3M.

schen geworden ist! Wie groß, feierlich und
gütig fallen die Gewänder, wie nervös fein-
fühlig die Zeichnung der Hände und Füße, und
wie gesammelt und knapp der Umriß um den
Körper des Knaben läuft, ganz auf Horizontale
und Vertikale eingestellt, bis auf die grazile
Kurve der abwärts gefalteten Hände.

Steht man vor diesem Bild, so hat man zu-
nächst überhaupt nicht das Bedürfnis, der Be-
deutung einer symbolischen Handlung nachzu-
forschen. Ja, fast empfindet man die Gedan-
kengänge, die, schließlich sich einstellend, über das
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©rgriffetiljeii. 189.4,

fidjtbax SBixfenbe pinauêfixeben, alê ©töxung.
Stuf biefen feiexlidjen SSextifalen Bafiext eine

optijdje jpaxntonie, bie toix bixeït mit ben ©in=

lien.aufnehmen. ©o ftetjt bex jffxembe, xeligiöS

exgxiffen, in bex fatpolijcpen SSixdE)e, in bex man
eine 2Jteffe gelebxiext. ©x fiept, pbxt unb em=

pfinbet geftalftoê,. unb Begxeift nid)t§ bon beut

bogmatifdjen Snpalt, bex iprn ftöxenbe Stealität
Inäxe.

Stujjex bex „Stacpt" unb biefem ,,2tuêextoât)I=

ten" gibt e§ ïein eingigeê Sffiex! beê xeifenben

SJianneê, beffen fpmbolifcpex ©epalt nicpt xein

im ©idftbaxen fid) exfcpöpft, jonbexn bon einex

natpfdjaffenben Pfantafie al§ jpanblung exgängt

toexben muff, ®ie „tftacpt" toax bon Stnfang an

nicpt einpeitticp fongipiext, unb muff al§ ein

Ûbexgangêtoexï betxadftet toexben. ®aë SJtotib

be§ „SluSextoäpIten", ba§ xein optifd) xealifiex=

bax getoefen toäxe, exfitpx exft im SSexIauf bex

SIxBeit eine tompliïation. jboblex felbft em=

pfanb baâ 33ilb fpatex at§ pxoblematifä). „©epen

©ie", jagte ex mix einmal, „biefe gxauen jcptoe=

ben nod) in bex Suft unb paben glügel. 3n bex

©mpfinbung abex finb eê Sjjjenfcpen toie toix,

fie fiepen feft auf bex ©xbe."

Unb toie £ob!ex niemals einen getoagten

©d)xitt getan pat, opne fid) gleicp naippex felbft

gux Dxbnung gu xufen, fo folgten auf bie

„9tad)t" bie „©nttäufcpten" unb „Sebenêmii=

ben", fo folgt auf ben „StuSextoäplten" bie

„©uxpptpmie".
®a§ S3ilb ift pettex unb faxbigex, als man

e.§ fid) naip bex dtepxobuïtion boxftettt. Stuf

ben gelbtoeiffen ©etoänbexn fiept man xeiueê

58tau unb ©xün unb ein blaffeê Stotbiotett, ba§

ebenfo ben unxeatiftijcpen jpintexgxunb iibex=

giept. Stud) baê ®exxain txägt xotbiotette ®öne,

ift oben unb unten pettgxünfpangxün gefäumt
unb mit bem dtotbxaun bex büxxen Slättex be=

bedt, ba§ fid) in ben Säumcpen xecptê unb linfê
toiebexpolt.

®iefe ftitte jbeitex'feit bex $axben milbext

bie ®xofttofig'feit bex ©timmung. ©aug einge=

püttt in bie toeiten ©etoänbex (nur bex mittelfte
geigt eine bcxbxaitcpte ^>anb) fcpxeiten bie ©xeife

baxpaupt auf einex im Qidgad gefüpxten Sinie.

©xoff buxdjgefüplte, paxallet unb toiebex ïon=

txaftiexenb laufenbe galten bex ©etoänbex, bie

Neigung bex ®opfe leiten bie Setoegung in ®ux=

Pen bon xed)t§ nacp linïê. SBie toeife biefex

$ünftlex mit ben tontxaften be§ 23ox unb ßu=
xiitf opexiext unb bocp ben ïtaum bexgeffen löfjt!
Sxauxigleife, abex luftboll in allen Stehen fiipB
bax, exïlingt bex fftpptpmuê eblex Sinien.

®ie fünf Sbxübex gepen nun ftift gux Stupe.

©§ ift nicptS mit biefem Seben; e§ bxingt ©nt=

täitfcpungen unb macpt mübe. 2Md) ein ioep=

miitig=feiexlid)ex Heimgang! ©§ finb Sbefiegte,

abex fie txeten mit SBüxbe ab. 2Rit biefem popen

Sieb auf ben ïtpptpmuê finbet bie exeigniêxeitpe

©pocpe bon 1890 bi§ 1895 ipxen ïtaffifdjen SIb=

fd)IuB-

oooooooocxjocoooodooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooo

®ie jfxeunbe nennen fid) aufxid)tig, bie

geinbe finb el — bapex man ipxen ®abel gux

©elbftexfenutnië benütgen foil alë bittexe Slxg'
©tfiopenliauer.

ftîiemanb toeifg fo biet ©cpled)te§ bon un§,
toie toix felbft — unb txopbem benït niemanb

fo gut bon un§, toie loix felbft.
^rang b. ©d)önt'f)an.

sie Ewald Bender: Ferdinand Hodler.
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sichtbar Wirkende hinausstreben, als Störung.
Auf diesen feierlichen Vertikalen basiert eine

optische Harmonie, die wir direkt mit den Sin-
neu aufnehmen. So steht der Fremde, religiös
ergriffen, in der katholischen Kirche, in der man
eine Messe zelebriert. Er sieht, hört und em-

psindet gestaltlos, und begreift nichts von dem

dogmatischen Inhalt, der ihm störende Realität
wäre.

Außer der „Nacht" und diesem „Auserwähl-
ten" gibt es kein einziges Werk des reisenden

Mannes, dessen symbolischer Gehalt nicht rein
im Sichtbaren sich erschöpft, sondern von einer

nachschaffenden Phantasie als Handlung ergänzt
werden muß. Die „Nacht" war von Anfang an

nicht einheitlich konzipiert, und muß als ein

stbergangswerk betrachtet werden. Das Motiv

des „Auserwählten", das rein optisch realisier-
bar gewesen wäre, erfuhr erst im Verlauf der

Arbeit eine Komplikation. Hodler selbst em-

Pfand das Bild später als problematisch. „Sehen

Sie", sagte er mir einmal, „diese Frauen schwe-

ben noch in der Luft und haben Flügel. In der

Empfindung aber sind es Menschen wie wir,
sie stehen fest auf der Erde."

Und wie Hodler niemals einen gewagten

Schritt getan hat, ohne sich gleich nachher selbst

zur Ordnung zu rufen, so folgten auf die

„Nacht" die „Enttäuschten" und „Lebensmü-

den", so folgt auf den „Auserwählten" die

„Eurhythmie".
Das Bild ist Heller und farbiger, als man

es sich nach der Reproduktion vorstellt. Auf
den gelbweißen Gewändern sieht man reines

Blau und Grün und ein blasses Rotviolett, das

ebenso den unrealistischen Hintergrund über-

zieht. Auch das Terrain trägt rotviolette Töne,

ist oben und unten Hellgrünspangrün gesäumt

und mit dein Rotbraun der dürren Blätter be-

deckt, das sich in den Bäumchen rechts und links

wiederholt.
Diese stille Heiterkeit der Farben mildert

die Trostlosigkeit der Stimmung. Ganz einge-

hüllt in die weiten Gewänder (nur der mittelfte
zeigt eine verbrauchte Hand) schreiten die Greise

barhaupt auf einer im Zickzack geführten Linie.

Groß durchgefühlte, parallel und wieder kon-

trastierend laufende Falten der Gewänder, die

Neigung der Köpfe leiten die Bewegung in Kur-
ven von rechts nach links. Wie weise dieser

Künstler mit den Kontrasten des Vor und Zu-
rück operiert und doch den Raum vergessen läßt!
Traurigleise, aber lustvoll in allen Nerven fühl-
bar, erklingt der Rhythmus edler Linien.

Die fünf Brüder gehen nun still zur Ruhe.

Es ist nichts mit diesem Leben; es bringt Ent-
täuschungen und macht müde. Welch ein weh-

mütig-feierlicher Heimgang! Es sind Besiegte,

aber sie treten mit Würde ab. Mit diesem hohen

Lied auf den Rhythmus findet die ereignisreiche

Epoche van 1890 bis 1895 ihren klassischen Ab-

schluß.

Die Freunde nennen sich aufrichtig, die

Feinde sind es — daher man ihren Tadel zur
Selbsterkenntnis benähen soll als bittere Arz-

Schopenhauer.

Niemand weiß so viel Schlechtes von uns,
wie wir selbst — und trotzdem denkt niemand

so gut von uns, wie wir selbst.
Franz v, Schönthan,
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